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Der Mestize Rusty Parker soll als Begleitschutz General Chesters Tochter Amanda zusammen mit einer Ladung Gold, mit der Postkutsche durch feindliches Comanchengebiet nach Gainesville führen, aber es ist ein Todeskommando. Während er die Gegend auskundschaftet, werden seine Schützlinge von Red Fox’ kriegerischer Sippe angegriffen und gefangengenommen. Nach der Befreiung können sie sich zwar in eine Traderstation retten, werden von den Indianern aber sofort belagert. Sie sind eine Handvoll Verzweifelte, die auf ein Wunder hoffen. Zu allem Übel stellt sich auch noch heraus, dass sie gar kein Gold transportieren, sondern etwas sehr viel Wertvolleres, das auch Amanda Chesters Verlobter haben will…
Neben klassischen Western und Serien von Alfred Wallon präsentieren wir mit weiteren Autoren wie Leslie West von diesem Duo auch Erstveröffentlichungen. Ursula Gerbers „Höllenfahrt nach Gainesville“ ist ein brandneuer Western in der Tradition der bekannten Spannungsromane. 
 
 
Der Mann, der aus der barackenähnlichen Hütte trat, trug verwaschene Levishosen, die in hochschäftigen Lederstiefeln endeten, ein leuchtendes Baumwollhemd und einen grauen Stetson, den er tief ins Gesicht gezogen hatte, damit er nicht davongeweht wurde. Der Wind fuhr ihm in die Kleidung, blähte sie auf wie ein Segel und ließ die Hosenstöße flattern.
Der Wind pfiff hier oben auf dem Plateau fast ständig um das einstöckige Blockhaus. Staubpartikel wurden in kleinen Wolken in die Höhe gewirbelt und tanzten wie winzige, wildgewordene Teufelchen über dem Boden. Lose Tumbleweedkugeln wurden herumgerollt, bis sie irgendwo zwischen den Felsen oder am Koppelzaun hängenblieben und sich in Windschlägen zu meterhohen Wänden auftürmten.
Nicht eilig, aber mit ausgreifenden Schritten, begab sich Rusty Parker hinüber zur Pferdekoppel, in der zwanzig halbgezähmte Mustangs das dürre, harte Gras abknabberten. Als er herankam, hoben sie wachsam die Köpfe, blähten die Nüstern in den Wind und äugten nervös zu ihm hinüber. Schließlich stoben sie davon und drängten sich in der hinteren rechten Zaunecke ängstlich zusammen. Nur sein Reitpferd blieb ruhig stehen und wieherte zur Begrüßung.
Rusty nahm das aufgerollte Lasso vom Pfosten und fing sich damit einen zierlichen Falben mit einem rhombusförmigen, weißen Stirnfleck und einer weißen, linken Vorderfessel ein. Er schob sich unter den Latten hindurch in die Koppel, rollte langsam das Lasso auf und trat an die junge Stute heran, als das gescheckte Reitpferd warnend wieherte.
Langsam, ohne Hast drehte der große Mann sich um und blickte dem Reiter entgegen, der sich von Westen her näherte. Es war Henry Stevens von der Wells & Fargo Company, einem Postkutschenunternehmen, für das Rusty Parker manchmal arbeitete, wenn die Gesellschaft wie jetzt durch die rebellierenden Comanchen stark unter Druck gesetzt wurde. Er wartete schon seit ein paar Tagen auf Stevens Ankunft, seit er erfahren hatte, dass die letzte Kutsche nicht mehr durchgekommen war, denn nun brauchte die Gesellschaft wieder gute Männer, die weder Tod noch Teufel fürchteten und mit ihren Waffen umzugehen verstanden. Rusty wusste, dass sich Stevens deswegen herbemüht hatte, um ihm einen jener Jobs anzubieten, für die sich die Weißen nicht gern hergaben oder ungenügend qualifiziert waren, weil er über die nötigen Fähigkeiten verfügte, die beim Kampf gegen Indianer unerlässlich waren, wenn ein gewagtes Unterfangen gelingen sollte. Er konnte reiten wie ein Comanche und schießen mit der Genauigkeit und Treffsicherheit einer Klapperschlange; er war kräftig wie ein Bulle und geschmeidig wie ein Wildkater, wenn es darum ging, einen Gegner das Fürchten zu lehren.
Gemächlich, fast schon ätzend langsam ritt Henry Stevens näher, als hätte er alle Zeit der Welt. Er war mittelgroß und leicht untersetzt. Hier in der trockenen Wüste von Texas wirkte der nobel gekleidete Mann in seinem schwarzen Prinz-Albert-Rock, der dazupassenden Hose und dem gestärkten, weißen Hemd, um dessen - durch den Staub nur noch fast - makellosen Kragen er eine Schnürsenkelkrawatte gebunden hatte, wie ein fehl am Platz scheinender Fremdkörper. Ein schwarzer Stetson schützte seine Augen und das etwas blasse Gesicht vor zu starker Sonneneinstrahlung. Graue Augen lagen unter buschigen Brauen und kurzen, geraden Wimpern. Von seinen Haaren war nur wenig zu sehen. Sein Äußeres war tadellos, und er saß kerzengerade im Sattel wie ein Reiter an der Wiener Hofreitschule. Vor dem Korral brachte er seinen Schwarzen zum Stehen.
Rusty zog den Falben hinter sich her zum Zaun und streckte dem Reiter die Hand entgegen. „Hallo, Mr. Stevens. So früh schon unterwegs?“, erkundigte er sich freundlich.
Der Unternehmer beugte sich leicht seitwärts aus dem Sattel, um ihn zu begrüßen. „Morgen, Parker.“ Beinah überschwänglich drückte er die nervige, schmale Hand des jungen Mannes, die von der Sonne gebräunt war und Schwielen von den Seilen und der harten Arbeit aufwies. Sein Händedruck war kräftig und bestätigte den Eindruck, den der Beobachter allein schon von Parkers Äußerem bekam; dass dieser Mann zuverlässig war und zu einem gegebenen Wort stand. „Ich hätte mal wieder einen Job für Sie“, kam Stevens gleich zur Sache, während er sich aus dem Sattel schwang.
Rusty nickte. Er schlang das Lassoende mehrmals um die obere Zaunlatte, damit ihm die Falbe nicht entwischte. „Gehen wir hinein, dort können wir reden“, schlug er vor. Gelenkig schlüpfte er zwischen den beiden unteren Latten hindurch aus der Koppel.
„Einverstanden.“ Stevens nickte und band seinen Schwarzen an einem Zaunpfosten fest.
Nebeneinander gingen sie zum Blockhaus hinüber und traten ein.
Dieses bestand aus einem einzigen, winzigen Raum, der sowohl als Schlafzimmer, Küche als auch Vorratsraum diente. Über dem massiven Herdstuhl hingen Regale mit russgeschwärzten Pfannen und Töpfen, daneben hatte Parker einen Stapel Brennholz aufgeschichtet. Bis auf einen Tisch, drei Stühle und einen Schrank, in dem er Geschirr, Gläser und Besteck sowie Kleider und Lebensmittelvorräte aufbewahrte, gab es nur noch seine mit indianischen Decken belegte Pritsche, die linkerhand an die Wand gerückt war. Darüber hatte er neben verschiedenen Fellen von Tieren, die er erlegt hatte, seine zwei Winchester, ein altes Repetiergewehr, eine Pistole neuesten Modells, eine Wasserfalsche und einen ledernen Vorratsbeutel für unterwegs an die Wand gehängt. Durch die offene Tür und von drei Seiten fiel durch die kleinen Fenster etwas Tageslicht in den Raum.
Rusty Parker war ein genügsamer, praktisch denkender Mensch, der seine Haushaltung nach eigenem Gutdünken führte, weil er alleine lebte. Er war zwar trotz seiner Narbe, die sich quer über seine rechte Wange bis zur Schläfe zog, ein recht attraktiver Mann, aber dennoch weder bei Frauen, noch bei Männern sonderlich angesehen; außer bei den Huren, die er ab und zu besuchte, die nur Gutes über ihn zu berichten wussten. In der Stadt galt er nur als Der Wilde, obwohl sich gewiss insgeheim manche Frau ausmalte, wie er unter seinen Kleidern aussehen oder sich unter den Händen einer Frau anfühlen mochte, wenn sich ihre Finger in sein muskulöses Fleisch gruben, währendem er sich mit ihr vereinigte. Aber laut hätte das natürlich niemand eingestanden. Grundsätzlich störte sich jeder daran, dass er kein Weißer, sondern ein Halbblut war, obwohl er mehr weiß als rot aussah.
Rustys indianische Mutter hatte den Chiricowa-Apachen angehört, Parker war der Name seines weißen Vaters gewesen. Beide waren bei einem Angriff feindlicher Comanchen ums Leben gekommen, als der Junge zwölf war. Von da an hatte er auf eigenen Beinen stehen und lernen müssen, sich im Leben zu behaupten. In der Zwischenzeit hatte er schon mehr Kämpfe ausgefochten, als mancher weiße Mann in seinem ganzen Leben. Unzählige Narben bedeckten seinen muskulösen Körper und durchzogen sein hageres Gesicht mit den hohen Wangenknochen, die ihn deutlich als indianischen Sprössling auswiesen. Ansonsten sah er wenig wie ein Apache aus. Er hatte die große, schlanke Gestalt und die blauen Augen seines Vaters geerbt. Seine Nase war gerade und schmal, nur das Haar hatte die Farbe von schwarzem Teakholz. Mit den hohen Wangenknochen war es das einzige äußerliche Merkmal, das seine Mutter ihm vererbt hatte, aber innerlich vereinigte er die Merkmale beider Rassen in sich. Die Wachsamkeit und Reaktionsfähigkeit der Indianer, die einen sechsten Sinn besaßen, der selbst während der Nacht nicht schlief. Im Unterbewusstsein vermochte er jedes Geräusch wahrzunehmen und richtig einzuordnen. Bei Anzeichen von Gefahr erwachte er automatisch und befand sich nicht in einem Zustand des Halbschlafs wie ein Weißer, sondern war schlagartig hellwach und reagierte dementsprechend schnell und gewandt. Es gelang selten einem Gegner, ihn zu überraschen. Dieser musste schon äußerst gewandt oder selbst ein Indianer sein.
Als Halbblut war Parker nirgends gern gesehen, entsprechend fühlte er sich nirgends recht zu Hause. Keine der beiden Rassen, die sich in ihm vereinigten, wollten ihn haben, weil er weder dem Weißen noch dem Roten ganz entsprach. Er war ein Heimatloser, ein Ausgestoßener. Er gehörte zu den Randgruppen, denen selbst die simpelsten Rechte abgesprochen wurden. Wie ein einsamer Wolf hatte er sich auf die Ranch seines Vaters zurückgezogen, dennoch war er stolz darauf, frei und unabhängig zu sein. Niemand redete ihm in Dinge hinein, die ihn nichts angingen. Hier draußen ließ man ihn in Ruhe. Nur manchmal wurde ihm wie jetzt ein Job angeboten, der besonderes Können verlangte oder anderen zu gefährlich erschien.
Rusty störte sich schon lange nicht mehr daran, dass er den Weißen nur gerade gut genug war, um die Kastanien für sie aus dem Feuer zu holen. Er wusste um seine Fähigkeiten und war stolz, wenn sie herkommen und ihn bitten mussten, einen besonderen Job für sie zu erledigen.
Der leicht korpulente Wells & Fargo-Unternehmer legte seinen schwarzen Stetson auf den Tisch und nahm auf einem der drei Stühle Platz.
„Einen Whisky gefällig, Mr. Stevens?“, fragte Parker, der zum Schrank hinüberging, ohne die Antwort seines Besuchers abzuwarten. Er holte Gläser und eine Flasche Bourbon heraus, stellte beides vor ihn auf den roh zusammengezimmerten Tisch und füllte die Gläser bis zum Rand, dann setzte er sich mit dem Rücken zur Wand rittlings auf einem Stuhl seinem Gast gegenüber. „Auf Ihr Wohl“, sagte er.
„Cheers.“
Sie prosteten sich zu und tranken sie leer.
Während Rusty neu auffüllte, trommelte Stevens sichtlich nervös mit den Fingern auf die Tischplatte. Schließlich lehnte er sich im Stuhl zurück und faltete die Hände über dem leicht gewölbten Bauch, ehe er mit seinem Anliegen herausrückte: „Wie gesagt, ich möchte Ihnen einen Job anbieten, Parker. Wie Sie ja sicher gehört haben werden, ist die Postkutsche vor einer Woche nicht nach Gainesville durchgekommen. Die Comanchen unter Red Fox haben das Kriegsbeil ausgegraben, und es ist vorauszusehen, dass sie weiterhin alles abfangen werden, bis die Armee eingreift. Unglücklicherweise stehen uns die nötigen Truppen wegen dem Krieg nicht unbegrenzt zur Verfügung. General Carson hat uns mitteilen lassen, dass es wohl noch zwei Wochen dauern wird, bis er eine Schwadron abkommandieren kann. Gezwungenermaßen haben wir den Postkutschenverkehr solange vorübergehend eingestellt. Allerdings stehen wir jetzt vor einem Problem...“
Rusty sah ihn aus seinen blauen Augen durchdringend an. Wie es seiner Gewohnheit entsprach, stellte er keine Fragen, sondern wartete, bis Stevens ihm sein Anliegen vortrug.
Dieser fühlte sich sichtlich unwohl. Es lag ihm nicht, um einen Gefallen betteln zu müssen, wusste aber aus Erfahrung, dass Parker es ihm nicht leichter machen würde. Dem Mistkerl gefiel es, wenn er sich vor ihm erniedrigen musste! „Ich muss... ich meine...“ Er druckste ungemütlich herum, während er seine Knöchel vergewaltigte, die er mit einer nervösen Intensität betrachtete. „Die nächste Postkutsche muss schon morgen nach Gainesville aufbrechen!“, stieß er schließlich hilflos hervor, und weil er so froh war, dass es endlich heraus war, ließ er dem noch einen tiefen Seufzer folgen.
Parker warf ihm mit gerunzelter Stirn einen verständnislosen Blick zu. „Wieso denn das?“
Stevens schnaufte heftig, ehe er ihm die peinliche Situation erklärte, in der er sich befand: „Wir befinden uns in einer Notlage. Ich meine... Verstehen Sie mich bitte nicht falsch! Am liebsten würde ich die ganze Sache abblasen. - Es geht um General Chesters Tochter. Das dumme Ding hat es sich in den Kopf gesetzt, unbedingt jetzt nach Gainesville zu ihrer Mutter zurückzufahren! Weil sie sich dort angeblich sicherer fühlt als bei uns in Cooper! Und der Herr Papa kann dem törichten Ding natürlich keinen Wunsch abschlagen! Das heißt, dass wir morgen seine Tochter und deren Begleiter fahren müssen, ob wir wollen oder nicht! Eine Handvoll von Chesters Soldaten werden uns als Geleitschutz begleiten, aber damit fühle ich mich nicht sicher genug. Mir wär’s recht, wenn ein Mann Ihres Kalibers mit dabei wäre, auf den ich mich in diesen Dingen hundertprozentig verlassen kann. Sie kennen die Comanchen besser als jeder andere hier. Es wird notwendig sein, einen Mann mit Ihren Fähigkeiten dabei zu haben.“ Stevens sprach etwas abgehackt und mit einer Stimme, die vor Wut und Unverständnis über die blöde Zicke im lauter wurde. Schließlich schwieg er erschöpft und führte seinen Whisky an die Lippen.
Parker hatte ihm zugehört, ohne ihn zu unterbrechen. Nun starrte er immer noch schweigsam auf sein Glas nieder, das er stirnrunzelnd zwischen den Fingern drehte.
Stevens musterte ihn ungeduldig mit zunehmender Nervosität. Er mochte es nicht, wenn Parker so lange überlegte, weil er dann befürchten musste, dass er den Job ablehnte.
Als Rusty den Blick hob und die Augen seines bedrückten Besuchers fixierte, schüttelte er verärgert den Kopf. „Das ist hirnverbrannt!“, konstatierte er.
Stevens nickte, er klang wirklich verzweifelt: „Ich weiß, ist es! Gott, Parker, wenn ich einen Weg wüsste, es ihm auszureden, täte ich es! Aber es geht nicht anders, der General besteht darauf! Der arme Kerl kann seiner Tochter nichts abschlagen.“
„Armer Kerl?“, wiederholte Rusty entrüstet. „Der Mann ist total irre! Die Fahrt unter diesem Umständen jetzt zu wagen, ist absoluter Wahnsinn! Sie haben bereits einmal erlebt, was passiert, wenn Sie Red Fox herausfordern! Der Mistkerl hat Spaß daran, Weiße zu töten und sie möglichst lange leiden zu lassen! Sie müssen warten, bis die Kavallerie hier ist!“
Mit verzweifeltem Kopfschütteln verwarf Stevens die Hände. „Das geht nicht! Ich sagte doch schon... Der General besteht darauf, dass es sofort sein muss!“, stöhnte er hilflos.
Parker sah nun richtiggehend wütend aus. Auf seiner Stirn waren die Adern wie dicke Stränge hervorgetreten, weil er sich über die Unverschämtheit von General Chesters Tochter derart ärgerte, der ihre Interessen wichtiger waren, als das Leben ihrer Begleiter, um das sie sich scheinbar keinen Deut scherte. Seine dunklen Augen glühten vor Zorn, als er Stevens seine Meinung kundtat: „Sagen Sie dem General, er soll das Fräulein Tochter besser mal übers Knie legen und ihr ihre Verzogenheit aus dem Leib prügeln!“
Stevens verdrehte bestürzt die Augen. „Um Gottes Willen, was stellen Sie sich vor?“, entsetzte er sich, ehe er nach einem bekümmerten Seufzen einlenkte: „Natürlich wäre es das einzig Richtige, das wir tun sollten! Aber Sie wissen, dass ich dem General das nicht sagen kann!“
„Aber gute Männer wegen einem Rock in den Tod schicken!“
Schuldbewusst zog Stevens den Kopf zwischen den Schulterblättern ein und nickte.
Rusty seufzte angewidert. Er wusste, dass der Kaufmann sein Geschäft nicht aufs Spiel setzen und sich gegen den General auflehnen konnte. Er brauchte unbedingt Hilfe, um wenigstens in Erwägung ziehen zu können, dass sie es vielleicht bis nach Gainesville schaffen würden. „Ist ein verdammt heißes Eisen!“, murmelte er mehr zu sich selbst als zu seinem Gegenüber und fast ohne die Lippen dabei zu bewegen.
Stevens nickte und trank hastig aus. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, ein Zeichen, dass er extrem unter Druck stand und sich davor fürchtete, dass er sich weigerte. „Ich weiß. Deshalb bin ich ja hier. Selbstverständlich werden Sie entsprechend bezahlt werden, und... - Ich bitte Sie, kann ich mit Ihnen rechnen?“ Er sprach abgehackt, sah Parker mit einem hoffnungsvollen und zugleich ängstlichen Blick an wie ein bettelnder Hund.
In dessen Miene zuckte es, um ein Haar hätte er laut losgelacht, wenn die Lage für die Reisebegleiter nicht so todernst gewesen wäre. Es lag auf der Hand, dass sie es ohne ihn mit ziemlicher Sicherheit überhaupt nicht schaffen würden, bis nach Gainesville zu gelangen. Selbst wenn er bei ihnen war und die Zeichen der Comanchen lesen konnte, blieb die Fahrt ein gewaltiges Risiko. „Ich hoffe, Ihre Kutscher sind sich dessen bewusst, worauf sie sich da einlassen!“, murmelte er nachdenklich.
Stevens nickte. „Denen gefällt es genauso wenig wie mir. Aber wie gesagt, uns bleibt nichts anderes übrig.“
Obwohl sein Entschluss bereits feststand, konnte es sich Parker nicht verkneifen, den Unternehmer noch ein bisschen auf die Folter zu spannen. Mit einem Anflug von Ironie fragte er: „Was würden Sie tun, wenn ich Nein sage?“
Der gute Mann hätte nicht weniger schockiert aussehen können, wenn er ihn ins Gesicht geschlagen hätte, doch er hielt Parkers Blick tapfer stand. Zu nicken und ihm das zuzugestehen, kostete ihn Überwindung: „Das ist Ihr gutes Recht. Keiner könnte Sie dafür haftbar machen! Aber es wäre ein Desaster!“, krächzte er atemlos und versuchte eindringlich zu betonen: „Aber wir werden trotzdem fahren müssen! Gott allein weiß, ob die Kutsche dann ankommen wird!“
Parker lächelte geschmeichelt. „Wie’s scheint, halten Sie recht große Stücke auf mich.“ Er wusste, dass es so war, auch wenn Stevens es öffentlich nie zugeben würde. „Dabei ist dieser Auftrag mit oder ohne mich ein Todeskommando!“
Stevens starrte ihn mit geweiteten Augen entsetzt an, während er die Hände verrührte. „Das hoffe ich nicht!“
„Ich auch nicht. Es geht immerhin um mein Leben!“
Der Unternehmer sah jetzt beinahe käsig aus, weil alles darauf hindeutete, dass Parker tatsächlich ablehnen würde. „Bitte, helfen Sie uns! Helfen Sie meinen Männern!“, flehte er.
„Wieviel?“, fragte Rusty ruhig, ohne den Blick seiner blauen Augen von Stevens Gesicht zu nehmen.
Dieser seufzte erleichtert auf; wenn Parker nach dem Preis fragte, war das schon mal ein gutes Zeichen. Der Preis war verhandelbar, wenn dafür die Chancen für das Unternehmen stiegen. „2 000 Dollar!“ Während er ihm die stattliche Summe nannte, studierte er ausführlich Parkers Miene, in der Hoffnung, darin die Antwort lesen zu können. „Das ist verdammt viel Geld!“, betonte er drängend.
Rusty nickte. „Aber auch ein verdammt gefährliches Geschäft. Das Leben einer schönen Frau und einer Handvoll Soldaten ist doch sicher etwas mehr wert. Ich arbeite nicht gern für einen Hungerlohn, wenn ich mein Leben riskiere, das sollten Sie inzwischen wissen, Mr. Stevens. Legen Sie noch zwei drauf und ich bin Ihr Mann.“
Dieser hob die Achseln und grinste schief, obwohl er wusste, dass Feilschen für Parker inakzeptabel war. Trotzdem sah er sich genötigt, es zumindest zu versuchen, weshalb er ungemütlich und vor Verlegenheit abgehackt erklärte: „Das Angebot... ich meine... der genannte Betrag, die 2 000 Dollar... sie stammen von General Chesters persönlich, nicht von mir. - Aber ich werde ihm sagen, dass Sie die Verantwortung damit nicht übernehmen können.“
Rusty verzog seinen dünnlippigen Mund zu einem fast erheiterten Lächeln, aber seine Augenpartie blieb dabei unbeweglich. Die Lage, in der sich die Kutscher und Soldaten befanden, wenn sie dieses Todeskommando übernahmen, war dafür einfach zu ernst. „Können könnte ich schon, aber ich will nicht“, erklärte er und fügte hinzu: „Sagen Sie ihm das. Nennen Sie ihm meinen Preis. Wenn er zusagt, reite ich mit, andernfalls kann er sich die Sache aus dem Kopf schlagen! Es wäre ohnehin das Beste, wenn er die Reise seiner Tochter vergisst. Sagen Sie ihm, dass es unverantwortlich ist, das Leben dieser Männer wegen einer verzogenen Göre aufs Spiel zu setzen!“
„Ist gut, ich werde ihm Ihre Nachricht überbringen, Parker“, nickte Stevens erleichtert. Er ging davon aus, dass der General keine andere Wahl haben würde, als das Angebot entsprechend zu erhöhen, schließlich stand zuviel auf dem Spiel. Dennoch war er sich bewusst, dass Chesters toben würde. Das Halbblut verstand es, Geschäfte zu seinen Bedingungen zu machen, doch immerhin ging es um eine äußerst wertvolle Fracht. Und der General vergötterte seine schöne Tochter. Parkers Aufgabe bei diesem Wahnsinnsunternehmen war zudem nicht leicht. Er und die anderen riskierten Kopf und Kragen, um das Mädchen mit ihrem Verlobten nach Gainesville zu bringen!
Stevens seufzte innerlich. Er konnte den Mann beim besten Willen nicht verstehen, dass er nicht nach einer geeigneteren Lösung suchte oder den vereinbarten Termin verschob. Dass ihnen die Rebellion der Comanchen dazwischenkommen würde, hatte ja niemand voraussehen können. Er fragte sich, wie General Chesters nur annehmen konnte, dass seine Tochter so sicher wie in Abrahams Schoss mitten durch das feindliche Gebiet der Comanchen gelangen würde? Vorerst war es hier in Cooper ja noch sicher, aber nein, sie mussten unbedingt nach Gainesville, und das ausgerechnet zu dieser Zeit! Der General hatte ihm zwar erklärt, dass die Wichtigkeit der Fracht keinen Aufschub zuließ, dennoch verstand er es nicht. Er an Chesters Stelle hätte alle Hebel in Bewegung gesetzt und es entgegen aller Konsequenzen nicht getan! Die jetzige Konsequenz sah so aus, dass er wahrscheinlich seine Tochter, deren Verlobten und alle ihre Begleiter für ein unmögliches Vorhaben opferte, das nicht zu bewerkstelligen war! Vor ihnen lagen gottverdammte 96 Meilen wildzerklüftetes Gebirge, das voller blutrünstiger Feinde steckte, die nur darauf aus waren, sich ihre Skalpe zu holen; eine ausgetrocknete Wüste mit kahlen, braunen Hügel, wo es nichts gab außer Saguarokakteen und stachlige Mesquitesträucher und dazwischen ein paar hohe Grasbüschel. Eine höllische Gegend, trocken und rau, sandig und vor Hitze flimmernd. Bis zur ersten Raststation waren es dreißig Meilen! Erst dort gab es wieder Wasser und Schutz vor den rebellischen Indianern! Ihm schauderte beim Gedanken, diese Reise machen zu müssen.
Ich muss noch mal versuchen, den General umzustimmen!, dachte Stevens bedrückt, doch er ahnte schon zum Voraus, dass er gegen eine Wand des Starrsinns reden und jedes Wort sinnlos sein würde. Wenn sich Chesters erst mal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er wie ein Bullterrier nicht mehr davon abzubringen!
Etwas schwerfällig erhob er sich und trat mit Parker vor die Hütte hinaus. Die Sonne blendete ihn trotz des Hutes. Er zog ihn tiefer in die Stirn und kniff die Augen zu schmalen Spalten zusammen.
Rusty reichte ihm freundschaftlich die Hand. „Ich komme in der Früh bei Ihnen vorbei, Mr. Stevens. Wenn der General zahlt, mache ich den Job, wenn nicht, kann er mir den Buckel runterrutschen! Sagen Sie ihm das und bestellen Sie der Geier-Lady einen Gruß! Kommen Sie gut nach Hause.“
Stevens nickte und erwiderte den Händedruck. Er war nur wenig erleichtert. Ob er Parker für das mordsgefährliche Vorhaben gewinnen konnte, würde erst der morgige Tag zeigen. „Bis morgen also“, murmelte er und ging mit zu Boden gerichtetem Blick davon zu seinem Pferd.
Parker beobachtete, wie der Unternehmer etwas umständlich aufstieg, den Schwarzen gegen die Stadt wendete und in einem leichten Trab davonritt. Er machte sich so seine Gedanken über das geplante Wagnis. Er wusste, dass es verdammt gefährlich war und sie alle ihr Leben aufs Spiel setzten. Und das nur wegen einer Frau! Obwohl er Amanda Chesters noch nie gesehen hatte, war er voller Wut und Verachtung für sie. Wer gedankenlos tapfere Männer in den Tod schickte und sich wissentlich selbst in Gefahr brachte, der war entweder egomanisch oder strohdumm und hatte von ihm keinerlei Respekt zu erwarten. Selbst wenn sie von weißer Hautfarbe war, einen Befehl dieser Frau würde er nie und nimmer von ihr akzeptieren! Vielleicht würde er ihr sogar vor die Füße spucken, um ihr zu zeigen, wie verabscheuungswürdig er sie fand.
Parker war sich bewusst, dass er sein Leben riskierte, aber er wusste auch ganz genau, dass morgen alle ohne ihn verloren sein würden, wenn sie tatsächlich aufbrachen. Die Weißen verstanden die Rauchsignale der Comanchen nicht und sie konnten auch nicht Spuren lesen! Das würde er für sie tun müssen! Und er würde für sie gegen Red Fox kämpfen, weil er ihn genauso oder noch vielmehr hasste als die Weißen, weil er schon damals zu den aufständischen Comanchen gehört hatte, die seine Eltern und viele andere Chiricowa-Apachen umgebracht hatten, als er gerade zwölf gewesen war!
Noch immer blies der Wind, der sein halblanges, schwarzes Haar, das unter der Hutkrempe hervorquoll, wie eine Fahne hinter ihm herwehte. Rusty verdrängte die Gedanken an den morgigen Tag und kehrte zur Pferdekoppel zurück. Er hatte noch viel zu tun, ehe er das Haus verlassen konnte. Einem Rancher aus der Umgebung hatte er bis anfangs nächster Woche die zwanzig Mustangs versprochen, bis dahin sollten sie zumindest halbwegs eingeritten sein. Es kam ihm zugute, dass er schon fleißig daran gearbeitet und bis auf zwei schon alle zugeritten hatte.
Parker schob sich wieder in die Koppel und trat auf die kleine Falbe zu. Sie zitterte unter seiner Berührung, als er ihren schlanken Hals streichelte und seine Hand über Widerrist, Rücken und Kruppe hinunter zur Flanke gleiten ließ. „Ganz ruhig, meine Süße“, murmelte er beruhigend. Er umrundete sie, berührte sie. Irgendwann legte er ihr vorsichtig den Sattel auf. Seine Bewegungen waren langsam und bedächtig, nichts machte er hastig, um die Stute nicht noch mehr zu erschrecken. Sie versuchte den leichten Sattel wie ein lästiges Insekt mit einem Rütteln zu verscheuchen, doch Rusty hielt ihn geschickt oben und zurrte den Bauchgurt fest. Das gefiel ihr noch viel weniger. Mit wildrollenden Augen und empörtem Wiehern sprang sie mit allen Vieren in die Luft, gleichzeitig keilte sie mit den Hinterbeinen aus. Das Halbblut wich ein wenig zur Seite hin aus, gab aber den schmalen Kopf mit dem Lasso nicht frei.
Er griff nach dem Zaumzeug, und noch ehe sie recht begriff, wie ihr geschah, hatte er ihr schon die Gebisskette zwischen die Zähne geschoben. „Na komm, Lady, wir sind hier nicht auf ’ner Tanzparty. Sei artig. An den Sattel wirst du dich schon gewöhnen müssen.“ Die Lady schüttelte unwillig den Kopf und versuchte nach ihm zu schnappen.
Es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, seinen Arm in Sicherheit zu bringen, so dass sich die kräftigen Zähne nur in seinem Hemd vergruben. „Willst du wohl loslassen, du kleine Hexe! Benimm dich anständig, sonst wirst du mich gleich ganz anders kennenlernen!“, zischte er und riss sich los, als sie gelangweilt schnaubte und dabei den Griff der Zähne etwas lockerte. „Na, Lady, ist doch besser, wenn man sich verträgt, oder?“ Rusty grinste und löste nun langsam die Lassoschlinge von ihrem Hals. Er machte es langsam und redete beruhigend auf sie ein. Lady blieb tatsächlich stehen und beäugte neugierig jede seiner Bewegungen.
Er zog sein Hemd aus und faltete es zusammen, um es der Stute dann unter den Backenriemen hindurch über die Augen zu legen, damit sie ihn überhaupt in den Sattel ließ. Anschließend öffnete er das Gatter und führte sie hinaus. Lady folgte ihm zögernd. Sie zitterte, weil sie nicht wusste, wohin sie trat und was da auf sie zukam, doch schließlich folgte sie dem Druck der Trense in ihrem weichen Maul. Nachdem er das Tor geschlossen hatte, trat er an ihre linke Seite heran und griff nach dem Sattelhorn. Ehe die Falbe reagieren konnte, schwang er sich in den Sattel. Mit einem einzigen Satz riss er sich in die Höhe, ohne dabei mit den Füßen Steigbügel oder Kruppe zu berühren. Die Stute erschreckte sich zutiefst, als sie plötzlich das schwere Gewicht auf ihrem Rücken spürte. Sie machte einen Satz in die Luft und stieß ein wildes Wiehern aus.
Ein paar ihrer Artgenossen antworteten ihr.
Rusty presste die Knie fest an den Pferdeleib, straffte die Zügel und gab jeder ruckartigen Bewegung mit seinem Körper nach. Mit der Rechten entfernte er das rote Baumwollhemd von ihren Augen und ließ es zu Boden fallen. Die Falbe bockte, keilte aus und versuchte ihn mit allen möglichen Tricks loszuwerden, doch Rusty ließ sich nicht abwerfen. Wie eine Klette klebte er auf ihrem Rücken. Während er mit der Rechten das Gleichgewicht ausbalancierte, hielt er sich einzig mit den Knien oben und sorgte durch die kurzen Zügel dafür, dass sie den Kopf nicht zwischen die Vorderbeine werfen und einen Katzenbuckel machen konnte.
Eine Weile ließ er sie toben, dann zog er ihr einmal kurz und hart die langen Zügelenden über die Kruppe, worauf sie erschrocken aufwieherte und dann wie von der Sehne geschnellt davonschoss. Ihre kleinen, unbeschlagenen Hufe griffen sicher auf dem harten, mit kurzem Gras bewachsenen Boden aus. Den schmalen Kopf so weit wie möglich in die Höhe und nach vorne gereckt, die Nüstern gebläht, rannte sie, als hinge ihre Leben davon ab. Kraftvoll und geschmeidig spielten die Muskeln unter dem seidigen Fell, das wie Bronze an der Sonne glänzte.
Parker ließ die Stute laufen, bis sie von selbst langsamer wurde. Sie war erschöpft und sah ein, dass sie trotz aller Hartnäckigkeit gegen ihren Bezwinger nicht ankam. Abgekämpft ließ sie sich wenden und trabte zur Farm zurück. Sie gehorchte den Zügelhilfen, hielt den Kopf gesenkt und schnaubte verdrossen. Ihr Fell war schweißbedeckt, als er sie vor der Koppel zum Stehen brachte und abstieg. Er öffnete das Gatter, führte sie in die Umzäunung und sattelte sie ab. Auf seinem narbigem Gesicht glänzten Schweißperlen, aber er fühlte sich keineswegs müde, zudem war seine Arbeit noch nicht beendet. Mit beruhigenden Worten tätschelte er der Stute den Hals und ließ sie zur Herde zurücklaufen, dann nahm er das Lasso wieder zur Hand.
Diesmal fing er sich einen schwarzen Hengst ein, dessen Fell im Sonnenlicht wie seidiges Pech glänzte. Er war voll ungebändigter Wildheit. Die dunklen, rollenden Augen, die von feinen, roten Äderchen durchzogen waren, schimmerten feucht, die weitgeblähten Nüstern vibrierten. Der kurze Rumpf, die breite Brust und die groben Fesseln zeugten von enormer Kraft und Ausdauer. Als sich das Seil über seinen edlen Kopf senkte, um den schlanken Hals legte und Parker zuzog, explodierte er wie eine Granate. Mit einem wilden, langgezogenen Wiehern stieg er auf die Hinterhand und schlug mit den Vorderhufen Löcher in die Luft, als wollte er einen unsichtbaren Feind erschlagen. Erschrocken sprengte die Herde auseinander, um von seinen wirbelnden Hufen nicht getroffen zu werden.
Rusty Parker lächelte. „Du hast Klasse und Feuer, mein Junge, und du hast Dynamit in den Knochen. Das dachte ich mir schon, darum sparte ich dich auch bis zum Schluss auf. Jetzt zeig, was du kannst“, redete er leise und beruhigend auf ihn ein, doch der Schwarze ließ sich nicht beruhigen. Kaum berührten seine Hufe den Boden, weil er ihn mit einem Ruck des Lassos aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, stieg er wieder und keilte wild nach allen Seiten hin aus.
Rusty versuchte sich ihm zu nähern und zog sich dann wieder zurück. Er spielte mit dem Hengst, um ihn zu ermüden. Der schwarze Teufel schien tatsächlich mit Dynamit geladen zu sein. Das Spiel zwischen den beiden ungleichen Kämpfern dauerte schon mehr als eine halbe Stunde, und noch immer zeigte er keinerlei Müdigkeitserscheinungen. Er drehte mehrere Runden in der Koppel, blieb plötzlich abrupt stehen, sprang mit allen Vieren in die Luft, drehte sich hölzern einmal um sich selbst und schoss dann in der entgegengesetzten Richtung davon.
Parkers Augen brannten. Durch den salzigen Schweiß, der ihm in Strömen über den Körper und in die Augen lief, hatten sich seine Bindehäute entzündet. Die Sonne brannte heiß und unerbittlich auf ihn herab und trug das ihrige dazu bei, um ihn nächstens kapitulieren zu lassen. Er keuchte vor Anstrengung. Ein solches Pferd hatte er noch nie zuvor erlebt. Sein Atem ging stoßweise und flach, dennoch dachte er noch lange nicht daran, schon aufzugeben, bevor er überhaupt im Sattel gesessen hatte. „Ich muss es auf andere Weise versuchen“, beschloss er und schlang das Lassoende um eine Zaunlatte. „Dich kriege ich schon weich, du Teufel!“, murmelte er, als er sich mit dem Handrücken über die Augen fuhr.
Er pfiff sein Reitpferd heran und sattelte es, dann ging er ins Haus und holte den Ersatzsattel und ein zweites Lasso. Er fing sich eines der eingerittenen Tiere ein, das ebenso ausdauernd und kräftig war wie sein eigenes. Nachdem er auch dieses aufgezäumt und gesattelt hatte, schwang er sich auf den Rücken seines Schecken und löste das Lasso vom Zaun. Mit ein paar Umwicklungen schlang er das Ende um den Sattelknopf und gab dem Schwarzen etwas Seil nach. Er ritt aus der Koppel und zerrte den widerstrebenden Hengst hinter sich her.
Dieser rannte sofort los, als er die Schlinge nicht mehr so straff um den Hals spürte, während Parker das Gatter schloss, aber der Schecke hatte die Hufe in den Boden gestemmt und hinderte ihn am Davonlaufen. Der Hengst stieß vor Wut einen durchdringenden Schrei aus, den die nahen Berge als Echo zurückwarfen.
Grinsend tätschelte Rusty seinem Pferd den Hals, bevor er sich mit einem Satz in den Sattel schwang. „So, mein Junge, dann wollen wir mal sehen, ob du nicht doch mal müde wirst“, knurrte er. Mit einem Zungenschnalzen setzte er den Schecken in Bewegung. Nach einem kurzen Trab verfiel er sofort willig in einen schnellen Galopp. Rusty verlagerte seinen Schwerpunkt nach vorne auf den Widerrist, um ihm mehr Bewegungsfreiheit zu ermöglichen und ihn weniger zu ermüden, dennoch hetzte er ihn durch das unwegsame Gelände und wieder zum Haus zurück, bis das Pferd unter ihm fast zusammenbrach. Dort wechselte er innert Sekunden das Reittier.
Inzwischen zeigte auch der Schwarze erste Ermüdungserscheinungen. Sein schwarzes Fell war noch dunkler geworden und stumpf vor Schweiß, er flockte ein wenig und keuchte. Doch noch immer war er zu wild, um auch nur daran zu denken, ihm den Sattel aufzulegen. Nachdem Rusty ihn eine weitere Stunde herumgehetzt hatte, war er endlich soweit. Er zitterte leicht, flockte und war am ganzen Körper mit weißem Schaum bedeckt. Seine Flanken bebten.
„So, mein Junge, jetzt bist du reif“, murmelte Rusty mit einem müden Lächeln und führte ihn bis an die Koppel heran. Die langen Zügel schlang er um den obersten Holmen, damit er ihm nicht davonrannte. Sein Gesicht glänzte ölig vor Schweiß, als er seinem Braunen den Sattel abnahm und ihn dem Schwarzen auflegte, der es sich wider Erwarten mit hängendem Kopf gefallen ließ. Doch als sich Rusty in den Sattel schwang und er das verstärkte Gewicht auf dem Rücken spürte, zeigte er, dass er sich noch längst nicht völlig verausgabt hatte. Er bockte und sprang mit allen Vieren gleichzeitig in die Luft. Seine Bewegungen waren eckig und steif, und es gelang ihm tatsächlich, das Halbblut abzuwerfen.
Parker fing den Sturz in einer Rolle ab, und war eben dabei, sich aufzurappeln, als der Schwarze mit einem wilden, zornigen Wiehern auf ihn losging. Noch bevor er sich aus der Gefahrenzone bringen konnte, grub der Hengst die Zähne in seine Schulter.
Rusty fluchte lauthals und verlor zum ersten Mal in seinem Leben gegenüber einem Pferd die Beherrschung. Er knallte ihm die geballte Faust gegen die Nase. Erschrocken riss der Schwarze den Kopf hoch. „Dir werde ich schon zeigen, wer hier der Boss ist!“, zischte er scharf. Er fasste das Lassoende kurz und peitschte die massige Brust so lange, bis der schwarze Hengst zurückwich. Er warf den Kopf in den Nacken und sah seinen Bezwinger mit wildrollenden Augen hinterhältig an. „Du verfluchter Teufel, du bist gefährlicher als eine Klapperschlange!“ Parker stieß einen enttäuschten Seufzer aus. „Verkaufen kann ich dich so nicht, aber ich werde dich bezwingen, verlass dich drauf!“, knirschte er verdrossen. Er griff nach dem Sattelhorn und saß wieder auf.
Und wieder ging der Tanz von vorne los, diesmal noch toller als zuvor. Blitzschnell passte sich der Reiter den abrupten Bewegungen an. Er kannte jetzt die Taktik des Hengstes und ließ sich trotz seiner Verletzung nicht wieder abwerfen.
Der Schwarze drehte sich wie ein Kreisel, sprang mit allen Vieren in die Luft und versuchte den Kopf zwischen die Beine zu werfen, wurde aber durch die kurzen Zügel behindert, wollte steigen und wurde gewaltsam wieder hinuntergedrückt. Der Schaum troff von seinem Maul, die schwarze Mähne flatterte, sein Körper dampfte, die Nüstern waren gebläht und die Augen unnatürlich geweitet. Er wurde langsamer und zahmer. Nach zähem Ringen gab er schließlich keuchend auf. Er war völlig ausgepumpt und konnte auf seinen zitternden Beinen kaum noch stehen. Trübsinnig ließ er den Kopf hängen.
„Das war’s dann wohl, mein Junge“, murmelte Rusty mit einem milden Lächeln erschöpft und tätschelte ihm den klatschnassen Hals. Er sattelte ihn ab und rieb ihn mit einer Decke trocken, dann führte er ihn ein wenig herum, um ihn abzukühlen. Als er merkte, dass es dem Hengst besser ging und er schon wieder auf einen erneuten Angriff gefasst sein musste, brachte er ihn in die Koppel zurück und streifte ihm das Zaumzeug über den Kopf.
Parker war erschöpft und müde, außerdem war er mit sich selbst unzufrieden. Noch nie hatte er so lange gebraucht, um ein Pferd einzubrechen, und noch niemals hatte er mit dem Lasso so unbarmherzig zugeschlagen wie heute. Ihm war klar, dass der Schwarze nie richtig zahm werden würde, obwohl er ihn bezwungen hatte. Vielleicht konnte man ihn an den Sattel gewöhnen, aber er würde immer hinterhältig und unberechenbar bleiben und damit für jeden eine Gefahr darstellen, der sich ihm näherte. Und es war nicht auszuschließen, dass er nicht nur zubeißen, sondern eines Tages auch einen Menschen erschlagen würde.
„Wenn ich zurückkomme, lasse ich dich frei, Tornado“, murmelte Rusty und grinste, als der Hengst aufmerksam die Ohren spitzte. „Als wenn du mich verstanden hättest, du wilder Teufel!“ Er bückte sich, um zwischen den Zaunlatten hindurchzuschlüpfen und griff nach seinem roten Baumwollhemd, das neben der Koppel am Boden lag.
Während er zum Haus hinüberging, schüttelte er den Staub aus. Sein Magen knurrte und verlangte energisch nach Nahrung, außerdem fühlte er sich müde und musste sich noch waschen, wenn er morgen die Postkutsche begleiten wollte. Es war nicht klug, alle wissen zu lassen, dass er ein Außenseiter war, und noch dazu ein Halbblut. Er wollte keinen Ärger in der Stadt. Grundsätzlich war Rusty Parker ein friedliebender Mensch, der jeden Streit zu vermeiden versuchte, wenn ihm aber keine Wahl gelassen und er herausgefordert wurde, wich er keiner Auseinandersetzung aus, wie die unzähligen Narben bewiesen, die seinen hageren Körper bedeckten. Und wenn er gar bekämpft wurde, wallte sein indianisches Blut in ihm hoch, dann war er ganz Indianer, kalt und manchmal auch grausam, aber er tötete nie aus Freude.
Das Innere der Blockhütte war angenehm kühl. Rusty besah sich die Bisswunde im Spiegel, holte eine Salbe aus dem Schrank und bestrich sie damit. Er zog das Hemd wieder an, brühte Kaffee auf und bediente sich von seinen Vorräten, um das bohrende Hungergefühl loszuwerden, das in seinen Eingeweiden wühlte. Gesättigt legte er sich für eine Stunde auf seiner Pritsche nieder und schob sich den grauen Stetson zum Schlafen übers Gesicht.
 
„Der Mistkerl ist ein Wucherer!“, erboste sich General Chesters auffahrend. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, als ihm Henry Stevens von der Wells & Fargo-Company Parkers Nachrichten überbrachte - zumindest die harmloseren.
Der Unternehmer zog es vor, die Wut des Generals nicht auf sich zu ziehen und die brisanteren Aussagen zu verschweigen.
Chesters Hand mit der Zigarre zitterte vor unterdrückter Wut. Er war ein hochgewachsener, grauhaariger Mann mit Backenbart und einem strengen, fast hochmütigen Gesicht, schmalen Lippen und eisgrauen Augen. Den linken Arm hielt er wie meist auf dem Rücken, den Hut mit den beiden gekreuzten Säbeln und die weißen Handschuhe hatte er sich unter die Achsel geklemmt, während er mit der Rechten, die die Zigarre hielt, unbeherrscht gestikulierend herumfuchtelte.
Stevens nahm verärgert zur Kenntnis, dass er seine Asche dabei auf dem gewachsten Holzboden verstreute. Wohlweislich schwieg er jedoch, weil Chesters trotz seiner Arroganz ein wichtiger Kunde für sein Unternehmen war.
In seinem schwarzen Offiziersrock mit den goldenen Knöpfen und der blauen Hose mit den gelben Streifen an den Seiten wanderte er lamentierend im Raum umher.
Stevens zuckte mit versteinertem Gesicht gleichgültig die Achseln, er pokerte: „Wenn Sie ihn wollen? Für das Leben Ihrer geliebten Tochter?“ Die Feststellung klang eher wie eine Frage.
Chesters wusste, dass es für Stevens genauso überlebenswichtig war wie für ihn, dass sie Parker bekamen. Aber Chesters wusste auch, dass der Betrag von ihm erwartet wurde, von ihm als Auftraggeber. Vor Wut biss er sich auf die Zähne, bis sie knirschten. Andererseits... In Stevens Augen lag genau die Frage, die er sich selbst stellte: Wieviel wert ist mir meine Tochter? Wieviel wert ist mir diese Fahrt? Schließlich gab er sich schweratmend einen Ruck, weil es einfach sein musste. Und weil die Postkutsche unbedingt durchkommen musste! Er spuckte einen Priem Tabak in den Spucknapf und nickte. „Einverstanden! Sagen Sie dem Hurensohn, dass er sein Geld kriegen wird!“, geiferte er.
Stevens nickte erleichtert und versuchte ein beruhigendes Lächeln, ehe er dem General die letzte Bedingung stellte: „Morgen, Sir. Bevor wir abfahren. Parker besteht darauf.“
Chesters Nicken wiederholte sich trotz verzerrter Miene und obwohl seine Kiefermuskeln vor unterdrückter Wut zuckten. Dass sich diese Rothaut herausnahm, ihm zu misstrauen, ärgerte den General über alle Massen, aber er hatte gar keine andere Wahl, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen, es hing einfach viel zuviel davon ab! „Meinetwegen! Soll herkommen und es sich holen!“, knurrte er barsch.
 
Langsam nahm die brütende Mittagshitze wieder ab, als Parker seinen Schecken sattelte und die Leitstute der Herde ans Halfter nahm. Er öffnete das Gatter und ritt hinaus. Wie geplant, folgten ihr die anderen, und als sich ihnen auch der Schwarze anschließen wollte, schloss er rasch das Tor. Ein zorniges Wiehern zerriss die Stille des Nachmittags, doch Parker kümmerte das wenig. Er wendete seinen Hengst und trabte an. Mit der Leitstute umkreiste er einmal die ganze Herde, dann galoppierte er voran davon. Die anderen Tiere folgten blindlings.
Hinter ihnen nahm der Schwarze Anlauf. Er stieg und wirbelte die Hufe durch die Luft, ehe er wie von der Sehne geschnellt losrannte. Seine Fesseln knickten ein und spannten sich, als er sich vom Boden wegkatapultierte. Vor dem hohen Lattenzaun jedoch kapitulierte er. Aus hohem Tempo steckte er mit allen Vieren ein. Er schleuderte ihnen ein wütendes Wiehern hinterher.
Rusty grinste.
Die wirbelnden Hufe stampften eine riesige Staubwolke aus dem trockenen Boden, der schon viel zu lange keinen Regen mehr gesehen hatte. Verdurstend zehrte er noch von dem wenigen, das ihm von der letzten Regenperiode geblieben war. Das Gelände war teilweise kahl und felsig oder wurde von kurzen, harten Grasbüscheln bedeckt, deren Narben sich nicht weit genug ausbreiten konnten, um einen zusammenhängenden Teppich zu bilden.
Er führte seine wilde Herde über die kleine Ebene, in der sein Heim lag, eingebettet zwischen sanften Hügeln und einem schmalen Canyon, der einstmals Wasser geführt haben mochte. Jetzt war er jedoch ebenso trocken wie das übrige Gebiet ringsum und wurde von Grasbüscheln und nacktbrauner Erde bedeckt, deren oberste Schicht sich schon zu Staub zersetzt hatte. Mit fliegenden Mähnen und wehenden Schweifen, die wie Fahnen im aufkommenden Wind des Nachmittags flatterten, und mit gestreckten Leibern, schienen ihre Hufe kaum noch den Boden zu berühren. Die Mustangs boten ein phantastisches Bild, das jedem Pferdeliebhaber das Herz hätte höher schlagen lassen. Es waren herrliche, mit Kennerblick ausgesuchte Tiere. Staub wallte zwischen ihnen hoch.
 
Schon von weitem war die heranpreschende Herde auf Scotties Ranch zu sehen und das Stampfen der Hufe wie Trommelwirbel zu hören. Die Ranch war wesentlich größer als Rustys primitive Blockhütte, die gerade den eigenen Bedürfnissen genügte. Sie bestand aus einem großen Haupthaus mit einem Gesindehaus daneben für die Angestellten, dem Pferdestall, hinter dem der Schuppen angrenzte, wo Getreide und Heu für den Winter aufbewahrt wurde, sowie einem Unterstand für die Wagen und Ackergeräte. Rund um das ganze Gehöft zog sich ein Stacheldrahtzaun, der mit wehenden Stofffetzen markiert war, die wilde Tiere und durchbrennendes Vieh abhalten sollten, um ihnen ein qualvolles Ende möglichst zu ersparen. Neben dem Pferdestall befand sich eine leere Fenz, in die Rusty seine Mustangs treiben konnte.
„Kommt raus, Jungs, Parker bringt die Gäule!“, schrie einer der Cowboys und ruderte wie wild mit dem Arm, um seine Kumpels auf sich aufmerksam zu machen. Wie aus dem Nichts rannten plötzlich aus allen Winkeln Männer heran.
John Scott trat aus dem Haupthaus auf die Veranda hinaus. Er war ein stattlicher, großer Mann, breitschultrig und kräftig. Sein schmales Gesicht und die verarbeiteten Hände waren von der Sonne gebräunt und wiesen die ersten Fältchen auf. Scott war Anfang fünfzig, mit braunem Haar, das an den Schläfen zu ergrauen begann, und buschigen Brauen, unter denen die grauen Augen in ihren Höhlen lagen. Er blickte hinaus in die Richtung, die auch seine Leute anvisierten. Atemberaubend schön war das Bild, das sich ihren Augen bot.
„Herrliche Tiere!“, schrie einer und winkte Parker zu, der inzwischen das offene Tor der Umzäunung hinter sich gelassen hatte und im nächsten Moment die heranpreschende Herde in den leeren Korral führte.
Sidney Jackson, ein kraftstrotzender Schwarzer mit treublickenden Augen, schob das Gatter zu, nachdem Rusty die Leitstute freigelassen hatte und wieder aus dem Korral geritten war. Davor stieg er ab und schlang die Zügelenden um den obersten Holmen. Er nickte den Cowboys kurz zu, indem er sich grüßend mit dem Zeigefinger an den Hutrand tippte, sagte: „Hey“, und ging weiter zur Veranda hinüber.
John Scott trat ihm entgegen und reichte ihm die Hand. „Hallo, Parker. Ich habe Sie noch gar nicht so früh erwartet. Wunderbare Tiere haben Sie da gebracht. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Aber gehen wir hinein, dort redet’s sich leichter und es ist nicht so heiß. Mögen Sie einen Whisky?“
Rusty ergriff die dargebotene Hand und grüßte ebenfalls. Der Druck seiner Finger war kräftig und aufrichtig. „Eine gute Idee, Scott. Einen Whisky könnte ich jetzt vertragen“, grinste er.
Die beiden Männer traten ins Haupthaus, während sich die Angestellten wieder zerstreuten.
Das Gebäude war geräumig und praktisch eingerichtet. Die selbstgezimmerten Möbel waren gehobelt und sauber abgeschmirgelt. Vor den blinkenden Fenstern hingen weiße Gardinen. Ohne Zweifel das Werk einer Frau.
Rusty staunte. Früher waren die Scheiben blind und die Rahmen leer gewesen. Staub hatte die Möbel bedeckt, nur der Fußboden war immer sauber gewesen. John Scott war seit fünf Jahren Witwer, und obwohl er Wert auf Äußerlichkeiten legte, hatte er keine Zeit gefunden, sich auch noch um Frauenarbeit zu kümmern. Einmal im Monat hatte ihm eine Nachbarin sauber gemacht, aber so wie jetzt hatte es nie ausgesehen, so gemütlich und hell.
Neugierig sah sich Parker im Wohnzimmer um. Es war groß und freundlich. Die Sessel waren mit abgewetztem Samt bezogen, auf dem rechteckigen Tisch in der Mitte stand eine Vase mit Blumen, deren Herkunft er sich bei dieser Trockenheit erst recht nicht erklären konnte. An den Fenstern hingen ebenfalls Gardinen und an den holzgetäfelten Wänden waren ein paar Bilder angebracht. „Haben Sie wieder geheiratet, Scott?“, verlieh Parker endlich seinem Erstaunen Ausdruck und sah den Rancher irritiert an.
Dieser lächelte und schüttelte langsam den Kopf. „Keine Spur. Aber meine Enkelin wohnt seit ein paar Wochen da. Sie hat das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Ihre Mutter starb vor einem halben Jahr an einer Lungenentzündung und mein Sohn wurde bei einem Banküberfall von Banditen erschossen. Ich bin ihr einziger lebender Verwandter. Sie ist übrigens in die Stadt gefahren, um Einkäufe zu machen. Vielleicht werden Sie ihr begegnen, wenn Sie nach Hause reiten, wofern sie nicht schon früher zurückkommt. Ein reizendes Mädchen, sage ich Ihnen, hübsch und fleißig. Das wäre eine Frau für Sie, Parker.“
Rusty erwiderte das Lächeln. John war voller Bewunderung für seine Enkelin, und das war gut so. Er brauchte jemanden, der sich um ihn kümmerte, wenn es ihm mal schlecht ging. Auf einen Schlag wurde seine Miene aber wieder ernst. Ohne Bedauern sagte er: „Aber ich kein Mann für sie. Nein, ich bleibe lieber bei meinen Pferden. Eine weiße Frau zu heiraten, ist für eine Rothaut nicht besonders klug. Es würde nur Ärger geben.“
„Ach was, die Leute würden sich schon daran gewöhnen!“ Scott winkte großspurig ab. Er mochte den jungen Mann, der fleißig war und sich von Kindesbeinen an seine eigene Existenz aufgebaut hatte. Das war mehr, als man von manchem weißen Gecken sagen konnte. „Außerdem sehen Sie nun wirklich kaum wie eine Rothaut aus“, schränkte er ein. „Ich bin sicher, Sie würden Marie gefallen.“
Parker zuckte die Achseln. „Ich weiß, dass ich wenig von meiner Mutter geerbt habe, trotzdem fließt Indianerblut in meinen Adern. Auch wenn ich es wollte, ableugnen könnte ich das nie. Im Übrigen liegt mir das Lügen nicht. Und ich will Ihre Marie nicht unglücklich machen, dafür sind Sie mir ein zu guter Freund.“
Scott lächelte und deutete auf einen Sessel. „Setzen Sie sich, Parker. Sie müssen wissen, ich bin sehr stolz auf meine Enkelin. Mir liegt nichts so sehr am Herzen, als dass sie glücklich ist. Bei Ihnen wäre sie in guten Händen, das weiß ich. - Na ja, reden wir eben übers Geschäft. Es sind herrliche Tiere, die Sie mir da gebracht haben.“
Rusty nickte. Er war heilfroh über die geänderte Richtung des Gesprächs. Wenn es um Pferde ging, dann war er in seinem Element. „Ja, stimmt. Ich habe diesmal eine besonders schöne Herde erwischt. Der Leithengst muss ein halber Araber gewesen sein. Ein wundervolles Tier.“
„So, wie ich Sie kenne, haben Sie ihn laufen lassen?&
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